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Didliohàsì B e n

Zürich. 21. November 1930 Erscheint jeden Freitag 12. Jahrgang Nr. 47
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Einladung
zur außerordentlichen Generalversammlung
auf Mittwoch den 10. Dezember 1930,15 Uhr,
in Zürich, Schanzengraben 29 (Haus der Zürcher

Frauenzentrale).
Traktanden:

Neuregelung des Verlagsvertrages.
Wahl von zwei Vorstandsmitgliedern.
Verschiedenes.

Der Borstand.

WWW^
Wochenchronik.

Schweiz.
Die schweife ische Innenpolitik bewegt sich zur

Zeit in durchaus ruhigen Bahnen. Auch der „Rote
Sonntag" in Bern hat daran nichts geändert. Die
Demonstration gegen die neuen Militärausgaben,
welche von socialdemokratischen Organisationen der
Kantone Bern, Solothurn, Aargau, Luzern, beider
Basel, Neuenburg, Freiburg. Waadt und Genf vor
dem Parlamentsgebäude inszeniert war, verlief so

gut diszipliniert, wie man es hier von den 1. Mai-
Feiern her gewohnt ist. Eine gleichzeitige, nur
wenige hundert Schritte entfernte kommunistische
Gegendemonstration bewies in ihrer Nichtigkeit, daß
Bern keinen Nährboden für extrem-politische
Auswüchse bildet.

In Lugano «spielt sich in dieser Woche vor
Bundesstrafgericht der sensationelle Prozeß des italienischen

Fliegers Bassanesi und Konsorten ab.
Bekanntlich hat Bassanesi auf Tessinergelände bei Lo-
drino mit einem „Unbekannten" zum Fluge nach
Mailand gestartet, dort über dem Domplatz und den
Außenquartieren der Lombardenstadt 200 000 im Dessin

gedruckte antifascistische Manifeste abgeworfen
und sodann nach geglückter Verletzung ,ches
unverletzlichen italienischen Himmels" den Rückflug
angetreten, wobei er am Gotthard abstürzte. Da es sich

im Falle Bassanesi nicht nur um ein einfaches
Vergehen gegen Vorschriften des schweizerischen Luftverkehrs

handelt, sondern um eine auf Schweizerboden
vorbereitete, unerlaubte politische Aktion, wurde
derselbe dem Vundesstrafgerichi zugewiesen. Im Prozeß
marschieren als Zeugen eine Reihe markanter
Persönlichkeiten der antifascistischen Bewegung im
Auslande auf. Das Urteil liegt zur Stunde noch nicht
vor.

Akademische Lehrfrei heit und
Lernfreiheit. Eine grundsätzlich bedeutsame Angelegenheit

fand am 17. und 18. dies imVe r n e r G ro -

ßen Rat ihren vorläufigen Abschluß: Die
Interpellation von Dr. Steinmann und Mitunterzeichnern
verschiedener Fraktionen betreffend die Stellungnahme

der Regierung zur Lehrtätigkeit von
Professor de Reynold. Lehrer für französische

Literatur an der Hochschule Bern. Ungefähr vor
Jahresfrist hatte ein Buch von «Gonzague de Reynold

(im Eesellschaftsleben „Baron" de Reynold),
betitelt „La Démocratie et la Suisse" Aufsehen
erregt, weil seine antidemokratische, ja royalistische und
scholastisch-kirchliche Tendenz kaum an die schweizerische

Herkunft glauben ließ und unvereinbar schien
mit der Stellung eines Lehrers an der Berner
Universität. Einem großen Teil der Bevölkerung drängte
sich die Frage auf, ob Professor de Reynold feine
Stellung als Hochschullehrer nicht ausnütze, um die
Ideen feiner politischen Parteischrift im Kreise seiner

Schüler zu verbreiten. Anklagen« in dieser Richtung

lagen vor. Die Folge war eine Petition von
lMBeriierbürgern verschiedener politischer Richtung,
in welcher die Regierung ersucht wurde, eine Abklärung

zu schaffen und gegebenenfalls die nötigen

Feuilleton.

Parabeln
von Dorett Hanhart.

Hochslug ins Leere.
Es begab sich, daß am Fuße eines Berges, der

wegen feiner schwierigen Besteigung gefürchtet, seiner
unvergleichlichen Fernsicht halber berühmt war, zwei
Menschen zusammentrafen.

— Nun, mein Lieber, du möchtest wohl da
hinauf? — fragte «der Nettere den eben Hinzukommenden.

— Das möchte ich wohl, gab dieser zu, — aber
allein traue ich mich nicht.

Er warf einen abwägenden Blick zu den stotzigen
Hängen und kühn gegliederten Felsen.

— Gehen wir zusammen, — «schlug der erste vor,
nachdem er feinen zukünftigen Weggenossen mit
raschen Augen gemustert.

Sie legten ihre Vorräte zusammen, prüften
gegenseitig die Haltbarkeit ihrer Ausrüstung und noch
am selben Tag machten sie sich auf den Weg.

— Nun, Bruder, begann der Aeltere fröhlich,
indem sie rüstig vorwärts schritten, — jetzt gehören
wir zusammen. Gleiches Ziel verbrüdert, gleiches
Wagnis fordert Treue. —

Der Jüngere entgegnete mit feuriger Miene:
— Ich werde entweder mit dir auf der Zinne des

Berges stehen, oder an deiner Seite in einem düstern
Abgrund mein Leben beenden. — Und sie besiegelten
ihren Treubund mit dem Bruderkuß.

Der Aufstieg dauerte mehrere Stunden. Als es
dunkel wuà. ruhten sie in ihre Mäntel gewickelt an
einer windgeschützten Stelle, um die erste Dämmerung

abzuwarten. Am Himmel hingen die Sterne

Maßnahmen zu treffen. Die Antwort der Regierung
an die Petitionäre vermochte weder zu befriedigen
noch zu beruhigen. Die Klagen aus Studentenkrei-
sen über die Lehrtätigkeit von Professor Äe Reynold
nahmen zu. Das Aktionskomitee der Vierhundert
wandte sich nun mit einer aufklärenden Volksschrift
an weite Kreise. Die Folge davon war, daß Eroß-
rat Dr. Steinmann als Vertreter der beunruhigten
Bevölkerung eine Interpellation an die Regierung
richtete, in der er eine klare Auskunft über ihre
Stellung zu der Angelegenheit de Reynold ersuchte.
Bei der Begründung feiner Interpellation am 17.
dies im Großen Rat konnte Dr. Stemmann anhand
neuen Materials überzeugend darlegen, daß sich
gegen die Lehrtätigkeit Professor de Reynolds, der für
die Schüler der Lehramtsschule, also für die künftigen

Mittelschullehrer einziger Dozent für französische
Literatur und in dieser Eigenschaft auch Examinator
ist, wichtige Einwände erheben lassen. Es ist begreiflich,

daß ein Professor feine Weltanschauung nicht
wie einen Mantel an den Nagel hängen kann, wenn
er im Lehrfaal vor feine Schüler tritt. Doch darf
man von ihm verlangen, daß er sich der Objektivität
und der Gerechtigkeit befleiße. Allein daran hat es
nach Aussagen ernster Zeugen bei Professor de Reynold

durchaus gefehlt. Er ist feiner ganzen Art nach
auch im Hörsaal der Aristokrat, der auf die einfachen
Lehramtsschüler als auf den Plebs hevabschaut, der
nicht nur seineu Lehrstoff vom Standpunkt feiner
Weltanschauung aus behandelt, sondern sich auch
abschätzig über alles äußert, was mit «der Reformation
und der demokratischen Entwicklung «unserer Staatsform

zusammenhängt. Er erweist sich als geistreicher
Causeur, aber nicht als gewissenhafter Bildner der
künftigen bernischen Lehrerschaft.

Die Interpellation verlangt nicht Abberufung
Professor de Reynolds. Sie anerkennt den Grundsatz

der akademischen Lehrfreiheit, obschon man sich

fragen könnte, ob eine Freiheit gerechtfertigt ist, die
sich gegen die im demokratischen Staate errungene
Freiheit wendet. Doch das muß gefordert werden,
daß auch der Grundsatz der akademischen
Lernfreiheit hochgehalten« und daß« den Schülern der
Lehramtsschule (um diese handelt es sich in erster
Linie, und nicht um die eleganten Auskultanten, die
sich zu den Vorlesungen von Prof. de Reynold drängen)

Gelegenheit geboten werde, französische Literatur
bei einem andern Lehrer zu hören. Unterrichtsdirektor

Dr. Rudolf beantwortete die Anfrage im
Namen der Regierung. Selbstverständlich lehnt die
Berner Regierung die.Anschauungen ab, die Professor

de Reynold in seinem Buche vertritt. Doch liegen
keine hinreichende Gründe vor, eine Untersuchung
gegen seine Lehrtätigkeit einzuleiten. Der Grundsatz
der akademischen Lehrfreiheit muß unbedingt hochgehalten

werden. Soll zum Schutze der akademischen
Lern frei he it ein zweiter Lehrstuhl für französische

Literatur erstehen, dann könnte es sich nur um
die Schaffung einer außerordentlichen Professur
handeln. Der Interpellant erklärte sich von der Antwort

der Regierung nur halbwegs befriedigt.
Dieselbe erschien allzu dürftig angesichts des neuen
reichen Materials, das der Interpellant vorgebracht
hatte. Es läßt sich verstehen, daß die Regierung den
von ihr gewählten Lehrer in Schutz nimmt und sich
auf die in der Verfassung verankerte akademische
Lehrfreiheit beruft. Uneingestanden wird sie sich aber
doch sagen müssen, daß «die Wahl des Baron de Reynold

an die Berner Universität ein Mißgriff war,
weil der Mann da nicht am richtigen Platze ist.

Z.M.

Die Tragödie der russischen Kinder.
N. 2. Vor kurzem ist ein Buch erschienen:

„Die Tragödie der verwahrlosten Kinder
Rußlands".*) Darin schildert ein Russe, wie uns

*) „Die Tragödie der verwahrlosten Kinder
Rußlands" von Wladimir Sensinow. (Orell Füßli Verlag

Zürich und Leipzig, Fr. 5.50.)

wie Tautropfen, die aus dem Kelch einer Blume zu
fallen drohten. Sie schliefen nicht, beide lagen da mit
offenen Augen. Hin und wieder sagten sie flüsternd
etwas zueinander. Das Wunder dieser Nacht ergriff
sie.

Als im Osten eine Ahnung werdenden Lichtes
fühlbar wurde, begann der Aeltere leise zu sprechen,
indem er fein Gesicht dem neben ihm ruhenden
Gefährten zuwandte.

— Nun werde ich dir etwas erzählen, Bruder. Ob
Traum, ob Vision, ich kann es nicht sagen. Man ließ
mich glauben, daß es in meinem Dasein eine solche
Nacht wie diese gebe, eine Nacht des Einklanges mit
dem Weltall und der Verbrüderung mit seinem
Geschöpf. Und in dieser Nacht, so wurde mir bedeutet,
ruhe der Keim zu allen zukünftigen Taten. Würden
diese gut, so seien sie die Frucht eines «schrankenlosen
Glaubens an die Seele des Freundes: würden sie
schlecht und vergiftet, «so sei dies die Folge einer
kränklichen Hinfälligkeit menschlichen Wortes nnd
Schwures. —

Der Jüngere stützte sein noch kindliches und schönes

Haupt mit« der flachen Hand und mit einer Stimme
zitternd von Hingerissenheit sagte er:

— Vruderfeele, was du da sagst, ist anbetungswürdig.

Das Einmalige, das Wagnis auf Leben und
Tod, das meinst du doch und das meine ich auch. Ich
hasse alle Nebenwege, Bruder. Krämer und Schwung-
lose mögen sie gehen

Und er «sprang auf, breitete die Arme aus und «der
Sonne entgegen.

Um die Mittagszeit standen sie auf dem Gipfel.
Es war «schöner, als sie sich geträumt, der Mühsale
gedachte man mit keinem Worte. Die Andacht über die
gewaltigen Aerzschläge des Geschehens ließ sie stumm
verweilen, ^hr Bewußtsein verwob sich ineinander.
Sie waren wie zwei Flüsse, die sich vereinten und

scheint, wahrheitsgetreu, wie es den Kindern
im Sowjetparadies Rußland geht. Er
bedient sich für diese Schilderung vielfach
offizieller Dokumente, wodurch er am besten dem
Vorwurf entgehen wird, er habe die Sache
schlimmer dargestellt, als sie ist.

Er schreibt: Das Problem der
Kinderverwahrlosung als einer sozialen
Massenerscheinung ist auch in andern Ländern nicht
unbekannt, und sie hat durch den Krieg wohl
überall eine Verschlimmerung erfahren. Der
Leidensweg des russischen Kindes ist indessen
wohl ohne Beispiel in der abendländischen
Welt. „Unsere übelste Wuà", so bezeichnen
auch die herrschenden Gewalten und ihre
Presse einhellig jenes Unheil, das schon seit
Jahren in Rußland unter dem Namen „Die
Besprisornys" bekannt ist.

Besprysornis sind nicht nur Waisenkinder,
die ihre Eltern in den großen Wirren verloren
haben, sondern auch solche, denen ihre Eltern
keine Fürsorge angedeihen lassen, und die nun
ihrem Schicksal, dem Schicksal der Straße
überlassen sind. Hungrig und zerlumpt lungern
diese unglücklichen Kinder in den großen
russischen Städten, sammeln sich wie beutegierige
Raubtierchen in Rudeln, betteln aufdringlich
um Gaben in den beleuchteten Hauptstraßen
und sind stets bereit, den einsamen Fußgänger
in den dunklen Vororten zu überfallen.

Obdach haben sie keines. Sie Hausen in
dunklen Winkeln, in Müllgruben, unter den
Trümmern der verlassenen Häuser, in
halbverschütteten Kellern, sie nächtigen in den
noch warmen Asphaltkesseln der Straßenbauverwaltung.

Entweder sind es Banden schon
ausgebildeter kleiner Verbrecher; minderjährige

Rechtsbrecher, die zu allem fähig sind,
angefangen vom Diebstahl eines Apfels vom
Stande einer gähnenden Straßenhändlerin bis
zum sorgfältig und kaltblütig mit erwachsenen
Berufsverbrechern ausgeführten Mord, oder
sie sind Anwärter auf solche Laufbahn. Man
findet unter ihnen Alkoholiker, Morphinisten,
Kokainisten, kleine Prostituierte, die mit acht
Jahren ihren verheerenden Beruf antreten
und selbstverständlich Geschlechtskranke.

Es zeigt sich auch hier das Mißtrauen, das
in der Sowjetrepublik einer gegen den
andern hegt. So entstand im Jahre 1919 eine
Liga für Kinderrettung, die eine sehr erfolgreiche

Tätigkeit entfaltete. Sie nahm
hauptsächlich Vollwaisen unter ihre Fürsorge,
ernährte und bekleidete sie und ließ ihnen eine
Erziehung angedeihen. Die Leiterin, Frau
Kuskowa, schrieb geradezu: „Nach zweieinhalb
Jahren unserer Tätigkeit überzeugten wir
uns, daß man an den Straßenkindern Wunder

verrichten konnte."
Aber «das Volksbildungsamt beim Moskauer

Arbeiterrat, die „Mono", trat gegen die
Liga auf, hemmte ihre Arbeit Schritt für
Schritt, so daß diese ihre Arbeit aufgeben
mußte. Ein ähnliches àhicksal erreichte den
Kinderschutzsowjet, obschon dieser keine private

kein Auge unterschied das Wasser des einem Flusses
mehr von dem des andern.

Nun aber geschah es. daß zwei Wege zum Tale
führten. Der eine war berühmt durch seine romantische

Strotzigkeit, «die den Waghalsigen locken mußte,
der andere war bedeutend länger, belohnte aber den
Wanderer für «seine Mühe und Geduld mit der
Lieblichkeit seines Geländes. Als die Zeit des Abschieds
von der erhabenen Stätte gekommen war, sagte der
Jüngere rasch und entflammt:

— Und nun, Bruder, umarme mich nochmals vor
dem Abstieg durch alle Fährlichkeit. In einigen Stunden

sind wir im Tal und wir werden den staunenden
Menschen von unseren Taten berichten. —

— Haben wir nicht genug an Felsen und Gestein,
warf der Aeltere ein, «sehnt «sich dein Auge nicht nach
dem Grün des Grases und dem Wunder einer seltenen

Blume? Ich muß dir gestehen, mir wäre der
andere Weg willkommen, gehen wir ihm!

— Was, — sagte der Gefährte «mit blitzenden
Augen, — auf den Abstieg verzichten und damit auf
Ruhm und Ehre? Das kann dein Ernst nicht sein.

Und er prüfte die Spitze seines Bergstockes.
— Doch-, Lieber, es ist mein Ernst. Meine Seele

verlangt den lieblichen Ausklang nach der gewaltigen
Symphonie. Alles was noch käme mit harter Kletterei,

wäre für sie nicht mehr Gewinn, bloß Ablenkung.

—
— Und meine Seele —, warf der andere

entschlossen ein, — bedarf dieses letzte Messen mit dem
harten Herz des Gesteins. —

— So lebe« wohl, Bruder, ein jeder tue was er
muß.

— Lebe auch du wohl bis zur Stunde, wo wir
uns von neuem begegnen. —

Sie umarmten sich zum letztenmal. Ihr« Antlitz
ruhte flüchtig an «der Schulter des andern. Aber die

Organisation war und sich zusammensetzte aus
den Vertretern des Kommissariats für
Bildung. Gesundheit, Wohlfahrt, Ernährung und
Justiz und der Sowjet das besondere
Wohlwollen Lenins genoß. Als nämlich die
Geschäftsführerin, Frau Kanzel Dan, einen
Bericht veröffentlichte über die tatsächlichen
Verhältnisse, waren die Mitglieder des Zentral-
Exekutivkomitees so erschüttert, daß sie
beschlossen, die ganze Angelegenheit selbst in die
Hand zu nehmen und an Stelle des Kinder-
schutzsowjets eine außerordentliche Kinderkommission

zu gründen, woraus Frau Kanzel-Dan
ihr Amt niederlegte. Die Kommission aber tat
nichts.

Aus den Berichten der beiden Frauen geht
hervor, daß sie die meisten dieser Kinder für
unverbesserlich hielten, vor allem, wenn sie
schon ein gewisses Alter erreicht hatten.

Eine Ursache des Kinderelends war
natürlich, daß die Kommunisten, als sie zur Herrschaft

gelangten, auch die Erziehung gänzlich
umgestalten wollten. Die Aenderung der Denkweise

mußte naturgemäß beim Kinde begonnen
werden. Sie sagten, die Elternrechte haben nur
Geltung, soweit sie den Interessen des Kindes
entsprechen, die Elterngewalt müsse schwinden,
an ihre Stelle treten nur Pflichten der
Eltern. Früher sei das Kind Fürsorgeobjekt
verschiedener philantropischer und humanitärer
Gesellschaften gewesen, nach der Oktoberrevolution

bilde die Fürsorge für die Kinder eine
direkte Pflicht des Staates. Es gebe keine Nie-
mandskinder, es gebe nur Kinder des Staates.

„Wir müssen aus der jungen Generation
eine Generation von Kommunisten bilden",
sprach 1918 auf der Volksbildungskonferenz S.
Lilina, die Frau Sinowjews, eine der bekanntesten

Sowjetarbeiterinnen auf dem Gebiet der
Kinderfürsorge, „wir müssen aus den Kindern
— denn sie lassen sich formen wie Wachs —
echte, gute Kommunisten machen. Und wenn
wir müde abtreten, werden sie uns ersetzen,
die von jung auf in den Ideen dos Kommunismus

aufgewachsen sind. Zu diesem Zwecke
gilt es nun, ohne es auf die lange Bank zu
schieben, an die Kinder heranzukommen. Dabei
muß aber in erster Linie mit eisernem Besen
aus den Schulen und Anstalten das Bour-
geoisgesindel herausgekehrt werden, alle diese
Erzieher und Lehrerinnen, die von dem Gift
der bürgerlichen Weltanschauung durchtränkt
sind." Mit andern Worten sollte die kommunistische

Kindererziehung mit der Zerstörung des
ganzen bis dahin bestehenden Erziehungsäppa-
rates eingeleitet werden.

Aber dabei sollte es nicht bleiben. „Es gilt,
die Kinder von dem rohen Einfluß der Familie

zu befreien. Wir müssen sie unter
Kontrolle nehmen, sagen wir es deutlich, sie
nationalisieren. Von den ersten Lebenstagen ab
werden sie unter dem segensreichen Einfluß
der Kindergärten und Schulen stehen. Hier
werden sie dos ABC des Kommunismus in
sich aufnehmen. Hier werden «sie zu «echten Kom-

Augen gingen aneinander vorbei.
Darüber vergingen Jahre.
Eines Tages öffnete sich die Türe eines kahlen

Zimmers, in welchem ein einsamer« Mann «saß und
schrieb. Der Luftzug raschelte mit «den Blättern unter

seiner Hand; er wandte den Kopf und erbleichte.
Mit einer tonlosen Stimme «sagte er zu dem
Eingetretenen:

— Du kommst spät, Bruder. ^
Darauf schwiegen sie beide und sie schauten sich an.

Jeder durchwühlte das Gesicht des andern. Sie
entzifferten daraus ohne Mühe tief emgegrabene Linien
der Trauer, des Unglaubens und der bittersten
Enttäuschung. An ihren stummen Lippen hingen noch« die
kalten Worte des Spottes und Abscheus, im Raume
zitterten kaum verebbte Glossen über tönende Worte,
an den Wänden krochen Schwaden von Langeweile
eines beleidigten Herzens und mißhandelten Stolzes.

Da «schlug der späte Gast die Hände vor das
Gesicht. Sein Haupt neigte sich unter der Last «seines
Kummers und ein Stöhnen wurde hörbar, so erschütternd.

als käme es aus dem Innern einer lange
verstummten Orgel. Der andere horchte ans und in seine
Augen trat gespanntes Schauen. Betroffen «sah er die
zuckenden Schultern, den zusammengesunkenen Körper,

der ganz entkräftet schien von lange getragenem
Leid. Etwas eigentümliches ging mit ihm vor. Es
war, als risse jemand eine Maske von seinem
Gesicht, «die Haut darunter dehnte sich, fühlte sich warm
an, Blut durchpulste sie; es warf ihn in die Höhe,
er «spürte in sich das Rauschen aufgebrochener Quellen.

Er kam sich vor wie betaut«, etwas Weiches klang
an sein Ohr. Es war «seine eigene Stimme die
flüsterte:

— Bruder, Bruder
Und «seine Arme öffneten sich weit.



munisten aufwachsen. Die Mutter zu bewegen,
uns, dem Sowjetstaat, das Kind abzutreten,
das soll unsere praktische Aufgabe sein."

„Die bürgerliche und kleinbürgerliche
Familie begünstigt besonders das Wuchern kranker,

dekadenter, erotischer, phantastischer
Charakterzüge. Die proletarische, in noch so starker
Bedrängnis lebende Familie vermag das Kind
nicht so verkümmern zu lassen wie die
gesicherte Familie. Der Hunger, die Kälte, der
Mangel an Spielzeug, der Drang zu den
Kameraden trainieren und organisieren, bilden
soziale Zusammenhalte, bewahren vor zu starkem

Ichgefühl und zu starker Phantastik," weiß
ein Professor Salkkind zu verkünden. Ganz
konsequent kommt man nun zu der Ueberzeugung,

daß eben die Vesprisornys, die verwahrlosten

Kinder, die von der Familie und ihrem
schädlichen Einfluß, von der bourgeoisen Moral

befreiten das ausgezeichnete, vielleicht das
beste Material zur Aufziehung einer neuen
kommunistischen Generation bilden.

Freilich muß dann Lunatscharsky im April
1928, einige Monate, nachdem er erklärt hatte,
daß nur die kommunistische Erziehung aus dem
Kinde einen neuen Menschen schaffen könne,
zugeben! „Eine Erziehung fehlt in unsern
Schulen fast völlig. Die Eltern wissen das sehr
genau. Man ist nicht sicher davor, daß die
Kinder im Vorbeigehen Steine schleudern
oder Nadeln in den Stuhl stecken, auf den man
sich setzen will. Diese Flegelei wirkt sich auch in
der Schule aus. Man darf das nicht leichter
Hand abtun. Wenn wir aus dem Kinde nicht
einen kleinen Sogialisten machen können, aus
dem später ein großer, vielleicht ein führender
wird, so ist es sehr traurig bestellt."

Bei allem Wesen, daß die Sowjets von der
Schulbildung machen, bleibt für sie die
Verbreitung der einfachsten Kenntnisse in Lesen
und Schreiben eine unerreichbare Aufgabe.
Wohl nahm sich die Regierung vor, das
Analphabetentum aufzuheben, aber es nimmt
eher zu als ab. Die Mittel, die der Sowjetstaat

für Kinderbildung aufwendet, stehen auch
weit hinter denjenigen der Zarenzeit zurück.

(Schluß folgt.)

Die österreichischen Nationalrats-
wahlen und die Frauen.

Nun sind auch die Reststimmenmandate verteilt
worden. Mit lebhafter Genugtuung kann berichtet
werden, daß elf Frauen in das neue Parlament
einziehen werden. Außer den im gleichbetitelten
Artikel (stehe Nummer 46 dieses Blattes) genannten
acht Frauen, die im ersten Ermittlungsverfahren
nach dem Wahlgange ihr Mandat erhielten, sind im
Weiten Ermittlungsverfahren (Reststimmenvertei-
lung) gewählt worden: die im zitierten Artikel schon
erwähnte Sozialdemokratin Ferdinande Floß-
mann, die als oberösterreichische Landtagsabgeord-
nete schon politische Erfahrungen gesammelt hat. Ferner

als Kandidatin des Nationalen Wirtschaftsblok-
kes (Schober-Blockes) die Wiener Mittelschullehrerin
Dr. Marie Schneider, eine Novize in politischer
Arbeit, deren reiche Bildung — sie hat Philosophie
mit den Spezialfächern Naturwissenschaften und
Geographie studiert und später noch Staatswissenschaf
ten — und rege Geistigkeit jedoch wertvolle Arbeit
erhoffen lassen. Sie ist jung, hübsch und von
anziehender Weiblichkeit — auch das ist ein nicht zu
unterschätzendes Gut, wenn es gilt, sich in einem Kreise
von starker Männermajorität zu behaupten. Gleich
ihr ist auch die Christlichsoziale Emma K a p r al ein
unbeschriebenes Blatt in der Politik. Mädchenschuldirektorin

von Beruf, wird ihr nachgerühmt, daß sie

an allen Frauenfragen Anteil nimmt. Sie erhielt
ein burgenländisches Mandat.

Sehr bedauerlich ist es, daß Olga R u d el -Z e y -
nek keinen Erfolg verbuchen kann. Sie wird daher
ihre politische Tätigkeit wieder auf den Bundesrat
beschränken müssen.

Dagegen ist es erfreulich, daß nicht nur die Zahl
der weiblichen Abgeordneten gestiegen ist, sondern
auch daß neben Wien und Kärnten noch Nieder-
Oesterreich, Oeber-Oesterreich, Steiermark und das
Burgenland auch durch je eine Frau im Parlament
vertreten sind.

Hoffentlich wird es den weiblichen Mitgliedern
des Nationalrates beschieden sein, erfolgreiche Arbeit
zu leisten. Nicht nur zur Verwirklichung spezifischer
Frauenforderungen, vielmehr auch zur Kräftigung
der allgemeinen Wohlfahrt, vor allem aber zur
Förderung der wirtschaftlichen Wiederaufrichtung, die
eine Voraussetzung für die gedeihliche staatliche
Entwicklung ist. Gisela Urban.

Gnade des Lebendigen.
Eine Frau erwartete ihre letzte Stunde. Sie war

so bleich, daß man sie für eine Tote gehalten hätte,
wenn nicht ihre offenen Augen voll quälender
Unruhe gewesen wären.

Ihr Freund und Arzt, der neben ihrem Bette saß,
um sie zu den Toren der Ewigkeit zu begleiten, sagte
leise:

—« Was verwehrt dir noch den Frieden deines
Herzens? Ist dein Körper nicht müde von Schmerzen

und erwartet dich nicht die unvergleichliche Wohltat
des erinnerungslosen Schlafes? Löse dich von

der Welt, die dir alles geschenkt, was ein Weib
begehren kann. —,

Da erschien ein bleiches Lächeln des Wissens auf
den Lippen der Frau und mit einer Stimme, die
ihres Wohlklanges wegen geliebt wurde, entgegnete
sie:

-- Siehst du jene Früchte in der Schale? Sie sind
schön, nicht wahr? Und diese herrlichen Blumen vor
mir, sind sie nicht anbetungswürdig? Sie werden
vergehen, die Früchte und die Blumen. Wer klagte
darum? Gehen sie nicht dahin, gemäß ihrer Bestimmung?

Ihr Wachstum. Blühen und Reifen wickelt
sich ab in vollendeter Gesetzmäßigkeit. Ihr Vergehen
ist nicht minder schön als ihr Werden. Und nun,
glaubst du denn, ich gräme mich um den Tod jener
Dinge in mir, die vom Keim bis zum letzten Sterben
sinngemäß vor sich gingen? —

Ihre Stimme sank herab zu leidenschaftlichem
Flüstern, als sie rasch weiter sprach:

Wie süß wäre unsere letzte Stunde, wenn unser

Herz ausruhen dürfte auf seinen vollendeten
Freuden und Leiden. Aber hat sich nicht ein jeder
von uns mit mißgestalteten Erinnerungen M plagen,
die Zeugnis ablegen von der Unzulänglichkeit menschlichen

Seins? Hängt sich nicht an unsere letzt« Stun-

Kirchliches Frauenstimmrecht im
Kanton Zürich.

In der zürcherischen Kirchensynode ist von der
sozialdemokratischen Fraktion folgende Motion einge-
reicht worden:

„Der Kirchenrat wird eingeladen — auf Grund
des Verfassungsgesetzes Art. 16, Zusatz vom 2g.
Januar 1911 und in Nachachtung des Kirchengesetzes
Art. 39 d —. bei den kantonalen Behörden die gesetzliche

Einführung des Stimmrechts und passiven
Wahlrechts der mündigen schweizerischen weiblichen
Mitglieder der evangelischen Landeskirche namens
der Kirchensynode neuerdings in Vorschlag zu
bringen."

Damit dürfte nun auch in Zürich wie kürzlich im
Kt. Bern die Krage des kirchlichen Fraueastimmrechts
in Fluß kämen.

Den 50. Geburtstag
feiert am 26. November unsere Frau Dr. Leuch,
die Präsidentin des schweiz. Stimmrechtsverbandes.
Wir sind gewiß, im Namen aller Stimmrechtsfreunde
zu sprechen, wenn wir Frau Dr. Leuch zu ihrqnsi
vollendeten halben Jahrhundert unsere allerbesten
Wünsche ausjprechen. Wie viel an aufopfernder
Arbeit für die Frauen liegt bereits in diesen vergangenen

SV Jahren, denn ein Mensch wie Frau Dr.
Leuch mutz schon zu dieser Arbeit gestoßen sein. Nun
steht sie mitten auf der Lebens- und Arbeitshöhe
und wir dürfen mit gutem Grunde hoffen, daß noch
einmal eine solche Spanne von Arbeitsjahren vor
ihr liegt, wie sie bereits zurückgelegt hat. Darüber
sind wir am allermeisten dankbar. Zu wissen, daß
ihre kluge, weitsichtige, aufopferungsvolle Führerschaft

uns noch so viele Jähre erhalten bleiben wird,
ist für uns und unsere Sache ein großes Glück und
Geschenk, denn wie sehr hängt der Fortschritt von der
Führerschaft und ihren Trägern ab.

So möchten wir denn nur noch einmal mit schlichten

Worten, so wie wir wissen, daß es allein Frau
Dr. Leuch lieb ist, sie Mit herzlichen Worten zu ihrem
59. Geburtstag beglückwünschen und unserer
Dankbarkeit Ausdruck geben für alles, was sie für unsere
Sache getan hat und noch tun wird.

Männerrecht — Menschenrecht.
Vor kurzem konnten wir berichten, daß Frau

Camilla Jellinek. der Vorsitzenden des-> badischen
Verbandes für Frauenbestrebungen und Mitglied des
Vorstandes des Bundes deutscher Frauenvereine,
einer Vorkämpferin für die rechtliche Besserstellung der
Frau, von der Universität Heidelberg in Anerkennung

ihrer Verdienste im Kampfe für die Rechte der
Frau zu ihrem 70. Geburtstage der juristische Ehrendoktor

überreicht wurde. Von besonderem Interesse
dabei sind für uns Frauen die Gründe, die dre
Ehrenurkunde für die Erteilung dieser Auszeichnung
anführt. Sie hebt hervor, daß Frau Jellinek für die
Begründung und Erweiterung der Rechte der Frauen
mit Scharfsinn, mit Tatkraft und Beredsamkeit sich

einsetzte und in der Heidelberger Rechtsschutzstelle für
Frauen und Mädchen (der Vorläuferin für so viele
ähnliche Gründungen) ungezählten Frauen mit
sozialer und juristischer Hilfe beigestanden sei. Von
der rechtliche Betreuung der einzelnen Frauen sei
Frau Jellinek fortgeschritten zum Kampfe für die
Rechte aller Frauen. Und die Urkunde schließt mit
den bedeutsamen Worten: „neben das überkommene
von Männern und für Männer gemachte Recht
tritt ein zweites: die Rechtsauffassung der Frau,
um das Männerrecht mehr und mehr zu durchdrängen
und erst zu einem wahren Menschenrecht zu machen.
So verstanden will diese Ehrung in Ihnen zugleich die
große und erfolgreiche Bewegung ehren, der Ihre
Arbeit gilt."

„Von Männern und für Männer gemachte Recht"
— „daneben tritt ein zweites: die Rechtsausfassung
der Frau" — um das „Männerrecht mehr und mehr
zu durchdringen ..." — „um es erst zu einem wahren

Menschenrecht zu machen und das
sagt ausgerechnet eine der anerkanntesten
Rechtsfakultäten Deutschlands und der Schweiz!

Und sie bewegt sich doch! —

Diplomierungsfeier in der schweiz.

Pflegerinnenschule.
An der diesjährigen Diplomiern ng s fe i er

vom 16. November 1930 wurden in der Schweiz.
P flege ri nn e ns ch ul e mit Frauenspital
in Zürich nach Ansprachen von Herrn Pfarrer
Keller und von Frau Oberin Dr. Leemann 23
Krankenpflegerinnen und 23 Wochensäuglingspflegerinnen
diplomiert. Diese Schwestern arbeiten zum Teil an
den kantonalzürcherischen Spitälern, an der Frauenklinik

und an verschiedenen Bezirksspitälern, teils in
Privatpflege. Unsere besten Wünsche begleiten die
jungen Schwestern in ihr aufgabenreiches Berufsleben.

de das Gewicht überflüssiger Worte, die Erinnerung
an ein maßloses Geschenk eines verwirrten Herzens?

-- Wohl sprichst du wahr — sagte der Freund
ernst, indem seine Augen voller Liebe auf dem
Gesicht der Sterbenden ruhten, — aber es gibt auch
davon Erlösung. —

Me heißt sie? — fragte die Frau mit einem
zweifelnden und doch aufhorchenden Lächeln.

— Die Jrrgänge einer verschwenderischen und
liebenden Seele gab der Arzt zur Antwort, — sind
von größerer Gnade, als die düfte- und blumenlosen
Wege der Kargen und Gerechten. — s

Neue Bücher:
Zwei Romane von Ina Seidel.

Im Laufe dieses Jahres erschienen von der
Dichterin Ina Seidel zwei Bände, zwei Romane, die ein
selbes Thema zur Grundlage haben. Im Mittelpunkte

des Geschehens steht beide Mal die Gestalt
einer Mutter und ihres Sohnes, und deren gegenseitige
Beziehung ist die Kernfrage beider Werke. In dem
schon früher als Privatdruck erschienenen, aber erst
kürzlich einem weiteren Kreise zugänglich gemachten
Romane „Reuse und Rainer" *) hat Ina Seidel das
Problem sehr deutlich herausgeholt. Frau Muriel,
die mit allen Gaben des Verstandes und des Herzens
wie auch mit materiellem Besitz verschwenderisch
ausgestattete Mutter, hat zwar nach besten Kräften die
Erziehung und Bildung ihres Sohnes gelenkt, muß
aber bei der ersten Trennung des Herangewachsenen
erkennen, daß er ohne sie für das Leben untauglich
geworden ist. Diese klügste aller modernen Mütter
erkennt auch sogleich das Mittel, um den Sohn zu

*) Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart.

Saffageld und Frauenpresse.
Der an dieser Stelle kürzlich ausgesprochen«

Vorschlag von Frau Dr. Anneler. das Saffageld zur
Ausgestaltung unserer schweiz. unabhängigen
Frauenblätter zu verwenden, hat weit herum Beachtung
gefunden. So kommt uns aus Lausanne eine Nummer

der „Gazette de Lausanne" zu (10. Nov. 1930),
die in ihrer „Chronique Féministe" die Anregungen
von Dr. Anneler als einen sehr interessanten
Vorschlag aufgreift. „Ganz unannehmbar ist hierzulande",

schreibt man uns dazu, ,cher Vorschlag der Saffa-
studienkommission für Gründung eines Ferien- und
Erholungsheims für Jugendliche. Dagegen leuchte
uns die Anregung von Frau Dr. Anneler außerordentlich

ein."
„In der Tat", schreibt dazu weiter die „Gazette

de Lausanne", „haben wir Frauen einen viel zu kleinen

Anteil an der unheimlichen Macht, die man die
Presse nennt. Es ist richtig, zahlreiche Blätter und
Zeitungen räumen dem Frauenleben Platz ein,
einige publizieren sogar regelmäßige Frauenseiten oder
Frauenchroniken. Daß wir dafür dankbar sind, ist
selbstverständlich. Aber es ist nur zu wahr, daß unter

diesen Umständen es ganz unmöglich ist, in aller
Unabhängigkeit unsere Frauenfragen zu behandeln.
Die Artikel find der Zensur unterworfen, manchmal
werden sie sehr sorgfältig .^geglättet", manchmal
wandern sie auch direkt in den Papierkorb. Gewisse
Frauenforderungen zu berühren tst unbarmherzig
untersagt, kurz, unsere Tagespresse kann auf diese
Weise nur einen sehr fragmentarischen Begriff von
unsern Fraueninteressen geben. Wir besitzen
allerdings unsere beiden schweiz. Frauenblätter. „Mouvement

Féministe" und „Schweizer Frauenblatt", aber
ihre Verbreitung ist zu schwach, als daß sie eine
ausschlaggebende Rolle spielen könnten, denn es fehlen
ihnen die nötigen Mittel zur Entwicklung. Man findet

sie kaum in den Losesälen und den Kiosken, die
meisten Leute wissen überhaupt nichts von ihrer Exi-

àenn Man sich dagegen vorstellt, welche Rolle die
weibliche Presse spielen könnte, das Interesse, dem
ein Blatt begegnen müßte, das seine Leserinnen über
alles, was die Frauen betrifft, auf dem Laufenden
halten könnte, von den Berufsfragen weg bis zu den
Problemen der sittlichen Erziehung und des sozialen
Lebens! Man könnte darin auch alle Neuerungen
auf hauswirtschaftlichem Gebiete besprechen, die
geeignet find, die Hauswirtschaftsfllhrung der Städterin

und Bäuerin zu erleichtern. Man würde darin
auch alle politischen und wirtschaftlichen Fragen
unseres Landes besprechen. Politisch, es ist ja wahr,
zählen wir Frauen noch nicht, aber wirtschaftlich
repräsentieren wir doch eine gewaltige Macht. Vergessen

wir nicht, daß 800 000 Frauen täglich über 6
Millionen Franken ausgeben., Damit aber diese
Macht wirksam würde, wir in unserm und der
Allgemeinheit Interesse den richtigen Nutzen daraus
ziehen könnten, sollten diese zerstreuten Kräfte kanalisiert,

gesammelt werden. Dazu wäre die Presse die
allergrößte Hilfe."

Mir haben den Betrachtungen der „Gazette de
Lausanne" nichts weiter beizufügen, als daß wir
ihnen vollständig beistimmen. Es ist erfreulich, zu
sehen, wie das Verständnis für die Möglichkeiten der
Frauenpresse unter den Frauen zunimmt. Aber es
ist auch höchste Zeit. Möge es nicht erst dann seinen
Höhepunkt erreichen, wenn es bereits zu spät ist.

Eine fröhliche Schule.
(Schluß.)

Dia Atmosphäre in der Schule muß mit
Heiterkeit erfüllt sein, mit zartester Rücksichtnahme,

mit feinster Höflichkeit. Ein Wiener
Schuldirektor erhielt einmal einen Verweis,
weil er seiner achtzehnjährigen Schülerin in
der Tür den Vortritt gelassen hatte. Wir dachten

als Schulkinder jeden Tag: Was wird
heute Schreckliches passieren? In der fröhlichen

Schule muß die Atmosphäre mit
Wohlwollen gesättigt sein. Man ist zuhause, man
braucht nicht zu lügen, sich nicht besser zu
machen als man ist: jeder hat Fehler, alle Fehler
kennt jeder. So kommt die Zeit, in der die
Kinder den Sonntag als eine Fehleinrichtung
betrachten und der traurigste Tag im Jahr der
letzte Schultag ist. Verlangt diese, sagen wir,
neue Schule, obgleich sie diesen Namen noch
nicht ganz verdient, weniger Arbeit von den
Kindern? Im Gegenteil. Verschafft sie ihnen
ein übertriebenes Selbstgefühl? Nein. Wir
dachten als Kinder, wir könnten Geschichte,
wenn wir das Kleingedruckte aus dem
Geschichtebuch auswendig wußten. Die jetzigen
Kinder wissen, daß sie nur in den Vorhof einer
ernsten Wissenschaft eingeführt werden.
Gestattet man ihnen, sich des erworbenen Wissens,

der errungenen Fertigkeiten ruhig zu
erfreuen? Nein, man verhilft ihnen zum
Fortschritt.

Heilew in einem jungen Mädchen, auf das fie feine
leidenschaftliche Neigung ablenkt.

Trotz vieler dichterischer Schönheiten und menschlicher

Feinheiten bleibt das innere und äußere
Geschehen, das um diesen Kern erwächst, doch nur eine
bloße Konstruktion, die um das Problem herumgebaut

ist oder seine allzu deutliche Illustration. Ein
gleiches Los teilen die Menschen: sie bleiben Ideen
ihrer selbst ohne tragenden Lebensatem und ohne
Wirklichkeit.

In ihrem großen .fünfhundertseitiqen Romane
aber den Ina Seidel „Das Wunschkind" "*) nennt,
findet sie sich wieder zu jener Meisterschaft der
Gestaltung zurück, die man in ihren früheren Werken,
besonders in ihrem George-Forster-Roman „Das
Labyrinth" bewunderte. Mit jenem hat das nene Buch
den geschichtlichen Hintergrund gemeinsam, wenn es
sich auch darin nicht wie dort um historisch feststellbare

Persönlichkeiten, sondern um anonyme Schicksale

handelt.
Es ist des höchsten Staunens wert, mit welcher

Eindriicklichkeit die Dichterin ein auf breitester
Grundlage gebautes Lebensbild des Deutschlands von
1793—1813 zu schaffen weiß, wie überzeugend sie jene
Atmosphäre einfängt, ohne doch je durch historische
Kleinzüge zu ermüden. Es ist aber vor allem
beglückend, die Menschen und ihre Schicksale mit
unerhörter Selbstverständlichkeit auf diesem Boden
erwachsen zu sehen. Die aufbauende Arbeit der Künstlerin

hat hier zu einer lückenlosen Ver-Dichtung des
Stoffes geführt. Alle Theorie wird Bild, alle
Erkenntnis setzt sich in Leben um. Diese Mutter, Eor-
nelie von Echter, ist ein wirklicher Mensch, sie hat
eine eigene Entwicklung und ein wirkliches und eigenes

Schicksal. Das Bild des Sohnes aber ist der
**) Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart.

Was also ist es, was die Kinder bindet?
Eben, daß sie es schwerer haben, daß sie nicht
mehr mechanisch denken, sprechen, fühlen dürfen,

was ihnen andere eingeben; daß sie sich
nicht mehr auf die Krücke blinden Gehorsams
stützen dürfen, daß sie unter eigener
Verantwortung handeln müssen, in bewußter Treue
gegen sich selbst, in Ehrfurcht vor dem wahrhaft

Großen. Konnte man in der alten Schule
bestenfalls schreiben wie ein routinierter alter
Journalist, so darf man in der neuen Schule
schreiben wie ein ungeschickter junger Künstler.
Wer in der alten Schule nicht sofort ans
blauem Himmel auf nüchternen Magen über
einen uninteressanten, fernabliegenden Gegenstand

eine moralinsaure Sauce gießen konnte,
galt für einen Dummkopf oder einen
Duckmäuser. In der neuen Schule weiß man genau,
was einer schreibt und warum einer nicht
schreibt. Man versteht jedes gebrauchte Wort,
beinahe jeden fehlenden Beistrich.

Hatten wir als Kinder versucht, den grauslichen

„Gang nach dem Eisenhammer" wenigstens

dramatisch bewegt vorzutragen, so hieß
es: „sei nicht affektiert!" In der neuen Schule
wählen die Kinder selbst aus, was sie ihrem
Gedächtnis einverleiben wollen und dann dürfen

sie es mit aller Glut ihres erwachenden
Herzens oder mit aller Zurückhaltung ihrer
schlafenden Sinne vortragen. Sie werden
erfinderisch in Spiel und Ernst; Feste, die sie
allein arrangieren dürfen, sind taktvoll, farbig

und harmonisch. Das Fest wächst aus ihrem
Leben heraus und das Wort ist wahr, mit dem
ein vierzehnjähriges Mädchen ihren
selbstgedichteten Prolog gelegentlich eines Schulfestes
schloß:

Aufjauchzen möchte ich aus tiefster Brust,
Nicht weil der Augenblick mich hat bezwungen.
Nein, weil der schönere Alltag mir bewußt.

Diese Fähigkeit der Kinder, ohne erwachsene

Regie herrliche Feste zu feiern, ist an kein
Land gebunden. Ich denke dabei vor allem
an eine Berliner Schule. Dort ist es üblich,
jeden Montag Morgen den Wochenunterricht
mit einer halbstündigen Festlichkeit einzuleiten.

Jeden Montag hat eine andere Schulklasse
die Leitung. Sie ersinnt den Gegenstand, macht
das Programm, erwählt die Mitwirkenden,
hält die Proben, trägt die Verantwortung.
Die Untersekunda meldet an, sie wolle Montag

den 11. Oktober eine Herbstfeier halten.
Der bescheidene Festsaal ist reich mit Herbstlaub

und Herbstblumen geschmückt, die sie selbst
am Sonntag im Wald geholt haben. Ein
herbstliches Impromptu von Schubert macht
den Anfang. Dann gibt eines der jungen Mädchen

der Freude über den reichen Ertrag des
Herbstes und der Trauer über das Scheiden
der schönen Jahreszeit Ausdruck. Das nächste
ist ein herrlicher Sprechchor; wie aus einem
Munde sagen sie Hebbelsche und Hölderlinsche
Worte zum Lobe des Herbstes. „Ach, wie so
bald verhallet der Reigen", wehmütig gesungen,

und ein naturgewachsener Tanz voll
Heiterkeit zeigen, daß sie den Herbst ganz erlebt
haben. Dann bringen die Großen wie aus
einer Versenkung eine Menge herrlicher Herbstfrüchte

herbei, zu deren Beschaffung sie schon
Wochen vorher gespart haben, und verteilen
die Früchte an ihre kleinsten Mitschülerinnen.
In einem gemeinsamen Schlußchor aller
Festteilnehmer klingt die Feier aus und man geht
an die Arbeit, im Ohr: „Freude, schöner
Götterfunken". Die Woche hat gut begonnen.

Wieder ein Montagmorgen. Diesmal das
evangelische Totenfest. Heute ist die humanistische

Prima der Festgeber. Beethovens „Ero-
ica" ertönt, dann liest eine junge, ernst-klare
Mädchenstimme vor, was Platon über den
Tod des Sokrates erzählt hat. Man fühlt,
wie ein Schauer durch die jugendliche
Versammlung geht: Ehrfurcht vor dem Genie,
Zorn über die Ungerechtigkeit des Pöbels. Jedes

Kind nimmt sich vor, daß der neue Sokrates,

der in seiner Zeit lebt, keinen Schierlingsbecher
bekommen soll. Zum Schlüsse singt eine

klangvolle, ungeschulte Altstimme Schuberts

Spiegel, in dem sich ihr eigenes am deutlichsten
offenbart, sein Leben bringt das ihre zu Entscheidung
und <5vrm. Dies aber ist nur möglich, weil die Dichterin

ihn der Mutter zum vollgültigen Partner
geschaffen hat, weil auch er ganz Mensch geworden,
deutlich umgrenzt und sicher gestaltet ist. Auch in
dem Loben dieses Sohnes erwächst neben der
Bindung zur Mutter die Beziehung zum Mädchen. Aber
seine schicksalhafte Verstrickung mit der geliebten
Milchschwester wird ungleich klarer gesehen als es
das Verhältnis Renées zu Rainer hat werden
können. Ein in sich geschlossener Roman: „Delphine und
Christoph" läßt sich aus Ina Seidels Werk mühelos
herauslesen. Es gibt darin aber auch den Roman
des ausgedienten alten Generals und seiner schönen
und leichtsinnigen Tochter, sowie die Geschichte des
italienischen Wunderdoktors, die in Ganzheit gesehen
und gestaltet sind. Es gibt deutsche und französische
Offiziere, Prälaten und protestantische Geistliche, hohe

Damen und Herren. Diener und Mägde, die
einmalig und scharf umrissen dastehen. Dieser Reichtum
der Gesichter sprengt aber nicht den weitgefaßten
Rahmen der Erzählung, er verleiht nur dem Bilde
seine Bewegtheit und seine Fülle, so wie die geschichtlichen

und geistesgeschichtlichen Gegebenheiten: der
Kampf des alten Preußens geaen die französische
Republik und das französische Kaisertum, der Gegensatz

zwischen nord- und süddeutschen Stämmen, die
Auseinandersetzung zwischen Protestantismus und
Katholizismus, nur seine Konturen schärfer ins
Licht heben. Das Bild aber ist das einer Mutter, die
das „vom Himmel herabgewünfchte" Kind in den
grausamen Tod der Schlacht ziehen sieht. Es bleibt
ein unvergeßliches. A. H.

Erzählmrgen von Ruth Waldstetter.
Nach längerer Pause tritt Ruth Waldstetter wie-



Tod und das Mädchen". Die Kränze an den Bescheidenheit eine Beziehung zur Kunst dder

Wänden strömen einen geheimnisvollen Duft
aus. Mit dem Tode versöhnt, gehen die Kinder
an ihre lebensvolle Arbeit.

Und eine Schulstunde in Stockholm fällt
mir ein. Ein tollustiges Lehrzimmer.
Lichtblaue Wände, auf dem Plafond eine goldene
Sonne, der ganze Raum aus Glasfenstern
bestehend. wie ein Vogelkäfig. An maigrünen
Tischen sitzen kleine Kinder vor ihren Zeichenblocks.

Die Oehrchen glühen, die Zünglein sind
herausgestreckt und machen die Bewegung des

Bleistiftes mit. „Was macht ihr da," —
„Geschenke. Die Dagmar hat heute Geburtstag,
und wir zeichnen Geschenke für sie." Sie sind

unerhört freigebig. Sie bekommt alles, was sie

selbst gern hätten: einen Kuchen mit acht Kerzen.

einen Haufen Schokolade, ein
Puppentelephon, ein Automobil, ein Flugzeug, Tulpen.

Vergißmeinnicht, Schneeglöckchen. Sie
zeichnen mit sämtlichen bunten Bleistiften,
sind freudig aufgeregt und machen spitzfindige
Gesichter, die aber merkwürdig einfältig wirken.

Aber so dumm sie auch sein mögen, in diesem

Augenblick verstehen sie etwas, worin sie

den Erwachsenen über sind. Sie wissen ganz

genau, daß Preis und Wert zwei verschiedene

Dinge sind.
Besonders viele menschliche Werte lassen

sich aus der Musik ziehen. Daß es keine

unmusikalischen Kinder gibt, sondern nur solche,

denen man die Freude an der Musik nicht
geweckt oder verdorben hat, weiß jetzt jeder. Die
Erfahrung in der fröhlichen Schule hat gelehrt,
daß das Bedürfnis des Kindes, die Luft zu

erschüttern und seine Stimme mit der der
anderen zu vermählen, zu einem Bildungsmittel
ersten Ranges verwertet werden kann: in
sogenannten: „wilden Gesangstunden", in
denen alle Kinder mit und ohne Stimme, ohne

Beifall, ohne Kritik, kunstlose Volkslieder
aller Völker. Kunstlieder aller großen
Tondichter vom Blatt singen, wie man gemeinsam

ein schönes Buch liest. Zuerst klingt es roh
und unschön, allmählich besser, nie vollendet.
Am rührendsten singen die Kinder ohne
Stimme und ohne Gehör. Das klingt nicht wie
Gesang aus jungen starken Kehlen, es ist der

Siegeszug der Jugend selbst, die alles
überwindende Freude am Leben.

Das in einer Gemeinschaft aufgewachsene

Kind, dessen natürliche Empfindungen nicht
verschüttet worden sind, ist sozial eingestellt.
Die Kinder in der fröhlichen Schule sind in
Kinderkolonien. Jugendgemeinschaften und
Greisenhilfe ganz besonders brauchbar. Sie
fühlen sich mit den ihrer Hilfe Bedürftigen
zusammengehörig, ja noch mehr, die ganze
Menschheit gehört zu ihnen. „Jedes Vaterland,
das kleiner ist als die ganze Welt, ist ihnen
zu klein."

Aus einem heiteren und liebenden Herzen
erwächst Schöpferlust, und so kommt es, daß
die Kinder in der fröhlichen Schule wirklich
schreiben, wirklich sprechen können, begeistert
singen, daß sie mit Wahrheit vorlesen, mit
Schwung rezitieren, mit heiterer Ueberlegen-
heit Theater spielen. Diese Kinder wagen es,
zu schreiben, was sie denken, weil die Gefahr,
ausgelacht zu werden, nicht existiert, und weil
keine Konvention herrscht. Während wir uns
als Kinder mit dem Thema „Vater Mut und
seine ungleichen Kinder Hochmut und Demut"
abzufinden hatten und glücklich sein mußten,
daß wir nicht die Aufgabe bekamen, zu schreiben:

„Wäre Tafso mit Sappho glücklich geworden?".

In die fröhliche Schule wird sogar ein
Genie gehen können, ohne verfolgt und
gekränkt zu werden. Nun ist das Genie natürlich
nicht das wichtigste Element in einer Schule,
da es noch seltener ist, als der Durchgang der
Venus. Aber auch die mittlere Begabung wird
in der Freiheit zu ungeahnter Entfaltung
gelangen. Das Talent wird eine Chance haben.
Ein Ergebnis aber ist allen sicher: eine neue
Stellung Mr Kunst. Wer selbst nur in aller

Wissenschaft angebahnt hat, der bekommt
einen heillosen Respekt davor. So wird das Genie

nicht mehr dafür M büßen haben, daß es

um hundert Jahre zu früh auf die Welt
gekommen ist, und was nicht ganz so wichtig ist,
aber immerhin in der Oekonomie der Menschheit

in Betracht kommt: wer erzogen ist, seine

geistige Selbständigkeit zu bewahren, der wird
sich die Pseudokunst, die gerade in unserer
Zeit die verwegensten Blüten treibt, nicht
gefallen lassen. Er wird sich nicht fürchten, einen
Tadelstrich in der Literaturgeschichte zu bekommen,

wenn er etwas ablehnt, was ihm
mißfällt.

Schweizerische Gesellschaft für
Malerinnen, Bildhauerinnen und

Kunstgewerblerinnen.
Einiges zur Orientierung:
Sprechen Sie z. B. mit einem Vasler von dieser

Gesellschaft, so Wird er fragen: warum müssen die eich

Extrazüglein machen? (Was für diesen Fall ein Zürcher

oder Berner sagt, kann sich wohl die betreffende
Landsmännin selber ergänzen.) Dieser und andern
sei zur Orientierung die Wahrheit gesagt, die sicher

zum Erstaunen ist: Die Gesellschaft Schweiz. Maler
und Bildhauer nimmt keine Frauen auf. Und kein
Geringerer als Kodier hat sich immer wieder strikte
gegen die Aufnahme von Frauen gewehrt. Was
blieb übrig, als sich zusammenzuschließen als
Frauenverband? So wurde 1902 die Vereinigung
gegründet, und gerade auf der gestrigen Jahresversammlung

(15. und 10. Nov. in Basel) wurden 5
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wird dann das 30jährige Jubiläum in Lausanne
gefeiert werden, wo die geplante Turnusausstellung der
Gesellschaft sein wird, ein neues Unternehmen der
Vereinigung. Seit einigen Jahren hat man den
Namen der Gesellschaft erweitert, da auch Kunstgewerb-
lerinnen dem Vereine angehören, wie mir scheinen
will mit weniger Berechtigung wie Malerinnen und
Bildhauerinnen, da sie ja im „Schweizerischen Werkbund"

und im „Oeuvre" als mit den Männern
gleichberechtigte Mitglieder aufgenommen werden. Die
Leitung liegt in den Händen eines Zentralausfchus-
fes, in dem jede Sektion vertreten ist, eine Neuregelung.

die auf der diesjährigen Tagung in Bafel
beschlossen wurde.

Ueber eine Neugründung in Sachen Kunst berichtete

den Teilnehmern an der Versammlung Prof. d e

Prae te re, nämlich über die zu gründende
„Internationale Kunstgilde", also nun auch
eine internationale Berufsorganisation der Künstler,
denen natürlich alle 'Freiheiten innerhalb der Gilde
zugesichert werden. Das Programm umsaht 3 Punkte:

1. Aesthetischer Aufbau: 2. Soziale Fürsorge: 3.

Ökonomischer Aufbau. Zu 1: a) Allseitige Verbreitung

der Kunst durch Ausstellungen. (Gibt es nicht
genug, und wer kauft?) b) Tagungen, Vorträge.
(Gibt es nicht genug, und wer geht hin?) o) Ueber-
wachung der Autorrechte, Einschreiten gegen
Fälschungen. à) Empfehlung von' Künstlern, s) Monatsbulletin.

k) Illustrierte Jahresberichte, Monographien.

Zu 2: a) Rechtsauskunft, b) Finanzielle
Bereitschaft bei Krankheit und Tod. o) Ruhestätten für
kranke und alte Künstler, cl) Sorge für Witwen und
Waisen, o) Materielle Erleichterungen.^ Zu 3: a)

wurde Arbeit durch Organisation von Notstandsarbeiten

gefordert, Unterstützung durch
Ausgestaltung der Arbeitslosenversicherung, Hilfe durch
besondere Hilfsaktionen (Abgabe von Kleidern,
Heizmaterialien, Wintervorräten) und vorbeugende
Mahnahmen wie Verlängerung der Schulpflicht,
Verwirklichung der Altersversicherung.

Großem Interesse begegnete ein Referat von
Stadtrat Briner über die Heraufsetzung
der Schulp flicht, die ja auch schon dieses Frühjahr

von der sozial-politischen Tagung in Bern
gefordert worden ist und zu der die Konferenz folgende
unsere Leserinnen sicherlich interessierende Resolution

angenommen hat:
„Die am 8. und 9. November 1930 in Zürich

abgehaltene sozialdemokratische Frauenkonferenz zieht
in Erwägung:
1. Die Verlängerung der Schulzeit bewirkt insbesondere

für die Kinder der Arbeiterschaft, daß sie für
Berufswahl und Berussantritt reifer die Schule
verlassen;

2. dah den Kindern ein weiteres Jahr zur Verfügung
steht, während welchem sie ohne die Lasten der
Berufslehre oder Erwerbstätigkeit über die besondern
seelischen und körperlichen Schwierigkeiten der
Entwicklungsjahre hinwegkommen können;

3. dah durch den spätern Eintritt in Berufslehre und
Erwerbstätigkeit der Arbeitsmarkt von der
lohndrückenden Konkurrenz der Jugendlichen entlastet
wird;

4. dah alle diese Vorteile aber nur eintreten, wenn
die Verlängerung der Schulzeit nicht durch eine
Frllhersetzuna des Schuleintrittes, sondern durch
eine Hinäuffchiebung des Schulaustrittes erreicht
werden.
Sie empfiehlt daher den Genossinnen und Genossen

u>st> ihren politischen und gewerkschaftlichen
Organisationen, sich in diesem Sinne überall für die
Verlängerung der Schulzeit, für die Erhöhung des

Schulaustrittsalters entschieden einzusetzen."
Ueber „die Frau in der A l ter s ver s i che-

ru n g" sprach Stadtrat Dr. Klöti. Herabsetzung der
Altersgrenze und baldige Einführung der
Invalidenversicherung, Erhöhung der Rente auf ein zum Leben
ausreichendes Maß, Beseitigung aller Einschränkung
gen für die Zusatzversicherungen der Kantone, Be
schaffung der Mittel aus einer den Besitzenden
auferlegten direkten Steuer und Herabsetzung der
Militärausgaben wurden als Forderungen der
sozialdemokratischen Frauen in einer Resolution einstimmig
beigepflichtet.

gungen bei gemütlichem Beisammensein wieder alles
geleistet worden sei! — Nein, macht das nicht. Wenn
denn so was abgehalten werden muh, dann lieber
in jedem Kanton für sich, sagen wir alle 3—4 Jahre
eine gemütliche, einfache Zusammenkunft (vielleicht
in der Hauptstadt) von Frauen aller Stände und
aller Konfessionen, quasi zu weiterem Gedankenaustausch,

als Erinnerungstag an unsere Saffa. Frauen
in jedem Kanton für sich haben so eher Gelegenheit,
zusammen zu kommen und Verbindung zu pflegen,
als aus der ganzen Schweiz.

Steht dann wieder mal eine Saffa vor der Türe,
wird der Kontakt von Kanton zu Kanton rasch ge-
unden fein und sich zum schweizerischen Frauenreigen
verbinden. E. M.-V.
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Unsere zweite Einsenderin macht sich ein falsches
Bild von einem solchen Frauentag. Er soll eben
ust nicht eine Zusammenkunft von Delegierten und

„Komiteefrauen" sein, sondern von allen aus dem
ganzen Volk. Jede, die nur irgendwie Lust und
Freude hätte zu kommen, wäre nicht nur herzlich
willkommen, sondern hätte auch alles Recht zu kommen.
Ein richtiger Frauenvolkstag mühte es sein.

Damit aber nun wirklich Schluß der Diskussion.
Das Weitere liegt bei unsern Frauenverbänden.

D. Red.

Noch ein letztes Mal :
Schweizerischer Frauentag.

Trotzdem wir in unserer letzten Nummer Diskus-
sionsschiuh dieser Frage erklärt haben, möchten wir
es doch nicht unterlassen, zwei uns nach Redaktionsschluß

noch zugekommenen Meinungsäußerungen
nachträglich doch noch Raum zu geben. Sie lauten
folgendermaßen:

Der Vorschlag von Frau Elisabeth Thommen zu
einer Tagung der Schweizer Frauen hat die ganze
Frauenbewegung im Kernpunkte erfaßt. Alles was
bis jetzt in der Frauenbewegung vollbracht wurde,
ist nicht genug. Was geben uns alle die Vereinigungen

der verschiedensten Färbungen, alle die mannig
faltigen Tagungen? Sie drehen sich schließlich doch
alle im Kreise enger Interessen und bilden Äbson-
derungsgruppen. Die Frauenbewegung aber muh
alle Rädchen in Bewegung setzen, muh zu einer
Volksbewegung sich auswirken. Die Aufgabe der

„ „ m, 'ch-sî.
' Frauenbewegung ist nicht nur Entwicklung der Per-

Mwr. Architàn und"^ sönlichkeit, sondern auch Echöhung des berfönlich-

marken für Kunstgewerbe, o) Neuorganisation des
Kunsthandels, ck) Eigener Verlag und Buchhandel.
o) Spedition. Einrahmung. Durchführung von Ex
pertisen. k) Bau von Wohnungen und Atelierhäusern

usw. Das Geld zu dieser Riesenorganisation soll
durch Anteilscheine der Künstler selber, durch Förderer

und Gaben à fonds perdu aufgebracht werden.
Der Optimismus der Gründer dieser Gilde ist zu
beneiden.

Die Jahresversammlung selbst brachte noch
lebhafte Debatten über innere Organisationsfragen,
freundschaftliches Zusammensein am Samstag in
einem alten Baslerheim, am Sonntag in der schön
gelegenen Solitude und klang so in einem guten
Grundton aus. K. K.-O.

Schweiz. Sozialdemokratische
Frauenkonferenz.

Am 8. und 9. November hat unter dem Vorsitz
von Frau Gilomen, Bern, in Zürich die schweiz.
sozialdemokratische Frauenkonferenz stattgefunden.
Im verflossenen Jahre sind 8 neue sozialdemokratische
Frauengruppen mit einem Zuwachs von 400
Mitgliedern geschaffen worden. Lebhaft diskutiert wurde
die Hausangestelltenfrage und beschlossen, daß der
Zentralvorstand eine Teilnahme an der eidgenössischen

Studienkommission studieren solle. Ferner wurde
die Abhaltung einer Sommerschule, erstmals im

Jahr 1931, in die Wege geleitet. Einstimmig wurde
auch die Zulassung der Frauen zum Geschworenenamte

verlangt. Zur Linderung der Wirtschaftskrise,
die ja besonders stark auch die Arbeiterfrau treffe,

keitswertes der Frau in Beruf und Leben, damit
wächst der Wert der Frau als solcher. In der Schweiz
gibt es zwar keine Analphabeten, aber bedenklich viele,

die beim Alphabet stehen bleiben, d. h. Frauen,
die ihr Wissen, ihr Können und ihre geistigen Inter,
essen nie über das A. B. C. erheben, die mit Aber
glauben und Feindschaft gegen jede Neuerung eine
gefährliche Mehrheit bilden. Vergessen wir nicht: die
gröhte Feindin der Frauenbewegung in der Schweiz
ist die Frau.

Schon einmal haben die Schweizer Frauen eine
prächtige und kräftige Sprache gesprochen — die
Sprache der Arbeit. Sprache der Saffa.

Eine große schweiz. Frauentagung, die abwechf
lungsweise alle Städte und damit Kantone in Ve
wogung brächte, wäre eine neue Kundgebung, eine
edle Stimme der Stimmlosen. O. K.

5 q- 5

Obschon die Diskussion zu diesem Thema geschlo
lsen zu sein scheint, erlaube ich mir doch, noch eine
Meinung zu geben. Mir geht's wie der Einsenderin
M. im Frauenblatt Nr. 43; mit Schrecken las ich von
dieser Anregung betr. einer alle Jahre wiederkehrenden

schweizerischen Frauentagung. Das wäre jetzt
wirklich das Nötigste und Nützlichste in der Frauen
bewegung!

Stoßt' nicht die im Lebenskampf stehenden Frauen
aus dem Volk vor den Kopf mit dieser jährlichen
Frauenzusammenkunft, an der doch immer nur die
selben sog. Komiteefrauen, die überall theoretisch an
der Spitze sind, teilnehmen können. Die andern
Frauen, eben die, welche es schaffen, die Praktikerin,
nen, die werden ja doch nie zu solchen Angelegenhei,
ten abgeordnet und dürfen dann nur in schönen Vor,
trägen von den andern hören, was an solchen Ta
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der mit einem Novellenbande vor die Öffentlichkeit,
freudig begrüht von einem dankbaren Leserkreis, dem
ihre früheren Schriften: „Die Wahl" (Roman), „Das
Haus z. großen Kefig" (Roman), „Leiden"
(Erzählungen), „Eine Seele" (Roman), und andere mehr,
liebe Erinnerungen geblieben und wertvoller geistiger

Besitz geworden sind.
Der neue Band kleinerer Erzählungen ist unter

dem Titel seiner letzten Novelle zusammengefaßt:
„S o i st das Lebe n". *) Dieser beinahe fatalistisch
klingende Spruch wird aber von der Dichterin zu der
Frage nach der Möglichkeit, dem Werte und dem
Sinne des menschlichen Lebens erweitert und
vertieft. Da ist es vor allem die materielle Not, die den
feiner «arteten und höher kultivierten Menschen, der
Ruth Waldstetters Lieblingsgeschöpf ist, in seiner
leiblichen und — schlimmer noch— in seiner geistigen

und seelischen Existenz bedroht. An diesem Zwiespalt

von innen und auhen zerbricht der russische Emi
grant, der in der Tanzbar seiner edlen Geige und
seinem musikalischen Empfinden die trivialen Jazz-
rhythmen abringen muh, an ihm leidet die Neu-
Arme, die ehemals gefeierte Künstlerin, die sich zur
kleinen Klavierlehrerin hinabsinken und der
kleinlichen Misere eines engen Alltags preisgegeben steht.
Ruth Waldstetter weih aber, daß sich die Vorzeichen
auch anders verteilen, dah materielle Güter ein
Minus, eine seelische Not bedingen können. Fräulein
Sabines geizige Erstarrung und des reichen Fabrik-
Herrn skeptisches und enttäuschtes Alter zeugen dafür.
Diese Dichterin, die wie erwähnt, einen frühern
Novellenband „Leiden" genannt hat, kennt wie kaum
eine andere des Leidens läuternde Kraft: die
körperliche Krankheit führt den blasierten jungen Dichter

zu den Quellen zurück, die Neu-Arme zieht unter
*) Verlag C. F. Müller, Karlsruhe (Baden).

seinem Ein-fluh „in ihr eigenes Wesen ein". Sie
weih aber auch in echter Dichtergläubigkeit, dah alle
Not darauf wartet vom Wunder durchbrochen zu
werden. Das Wunder aber kann für sie nur sein
das Aufgehen des Herzens in der Liebe. So ge
schieht es dem geizigen alten Fräulein, das auf dem
Totenbette fein Testament zu Gunsten der Armen-
und Waisenhäuser abfaßt, das erlebt die sterbende
Mutter, die den verlorenen Sohn noch einmal
wiedersehen darf, und selbst das kleine Mädchen, das
vom Fenster eines Sterbezimmers aus des Seiltänzers

beglückende Künste sieht. Vor allem aber ist
dieser Äusbruch und Umschwung im Tagebuch der
Neu-Armen auf eindringlichste Weise Leben geworden:

an dem Konzertabend, den die Verbitterte und
Enttäuschte vor den Kriegsblinden gegeben hat, da
sie diesen Allerärmsten aus der eigenen Fülle spenden

durfte, wird ihr verlorengeglaubtes künstlerisches
Können und Wollen noch einmal neu geschenkt. In
diesem Sinne sagt trotz allen scharf gesehenen Elends
Ruth Waldstetter ein starkes und gläubiges Ja zum
Leben.

In diesem gehaltvollen Novellenbande erweist
Ruth Waldstetter wieder ihren großen psychologischen
Scharfblick und ihre ganze umfassende Lebenseinsicht.
Am deutlichsten offenbart sie die Eigenart ihrer
feinnervigen Kunst wohl in den meisterlichen Erzählungen

„Das Tier" und „Der Weg einer Neu-Armen",
in denen das Gedankliche stark in den Vordergrund
tritt, doch stets dem straffen Zügel eines geschulten
Kunstverstandes sich fügt. Es ist diesen kurzen, aber
schwerwiegenden Erzählungen ein starker Widerhall
der Herzen und die bestätigende Anerkennung durch
einen weiten Leserkreis zu wünschen. Sie verdienen
es durch ihre künstlerisch wie menschlich überzeugende
Haltung. A. H.

Mittwoch den 26. Nov.. 20lt Uhr, im ,D>a-
heim", Zeughausgasse: Frauenstimmrechtsver-
oin Bern:
Tes et la protection cke ts Camille,
von M. Maurice Veil lard, Sekretär
des Cartel romand d'hygiène sociale et morale.

Donnerstag den 27. Nov.. 2054 Uhr. im
„Daheim", Zeughausgasse: Vereinigung bernischer
Akademi ker i nnen:
Psychologisches aus Augustin's Confesiionen.

von Prof. Dr. Anna Tumarkio.
Zürich: Schweiz. Verband der Akademikerinnen, Sek¬

tion Zürich:
Delegiertenversammlung des schweiz. Verban¬

des.

Samstag den 22. Nov. : ab 17 Uhr: Treffpunkt
und Gelegenheit zu einfachem Nachtessen im
„Olivenbaum. Stadelhoferstr. 10, 2. Stock.
20.30: Fröhlicher Abend im Apartment-House.
Utoquai 47, veranstaltet durch die Sektion
Zürich.

Sonntag den 23. Nov.: 8.30 Uhr:
Delegiertenversammlung im Bibliotheksaal des Studentinnenheims,

Kantstr. 20. 13 Uhr: Gemeinsames
Mittagessen im Apartment-House, Utoquai 47.
Nachher Fortsetzung der Deleglertenversamm-
luna. 17 Uhr: Gemeinsamer Tee im Lyceumclub,

Rämistr. 26.

Montag den 24. Nov., 17 Uhr, im Lyceumklub,
Rämistr. 26: Lyceumklub Zürich:

Die Frau im Kampf um den Weltfrieden,
von Frau Clara Ragaz.

Ehur: Freitag den 28. Nov., 20l4 Uhr, in der Aula
des Quaderschulhauses: Frauenbildungskurse
Ehur:

Die Berufswahl der Mädchen.

Vortrag von Frl. A. Walder, Berufsbera¬
terin.

Minterthur: Freitag den 28. Nov., 20 Uhr, im Sou¬
terrain des Kirchgemeindehauses: Frauenzentrale

und angeschlossene Vereine:
Gesetzesvorlage Là die obligatorische Haus-

wirtschaftliche Fortbildungsschule.
Von Herrn A. Schwand er, Kant. Fort-

bi ldungsschu l Inspektor.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstrahe 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tfreu.

denbergstrahe 142. Telephon: Hottinqen 2608.
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es, S, 19 u, 15 kg
à Lr. I.I9 per kg.

gesunde und 2um konser-
vieren, in Liicken von

10 u. 15 kg à 4V Lts. per kg,

l. S s. lWZcloiiî
Qusrtln» (lessîn)

DAMK.Lwc>

Lei otksnan Seinen.
krampfaSorn. OsinAS»

»«NHl,aren. »eNmefze»
t»»îîon un6 «nt^llncisî«»»
NkuaSen tiiM rase»» un6
«teàssSaa kllntseb srorodts

keMàià

I ^ Or»« îLN, V. Oos» Sr» I
W. ?r»iu îioler. Wjllisàu l

I " tàgâdaacZvr po8tvecssO6() H

Sokrinödel
sparte/^ocielle in mocie^nen

warden ocier natuiweiss
1ieg««liîlile. Uriáeiulïàle

fllr klovktsrboitvn.
peciciigroiir. kZakkiabast

Olas- unci l-iol^perlen etc.

ciieminiiiilârie.
^oki-möbelkabpik

Kir«I>d«rg (Kt.öern)
piliale in krugg

(t<t. /ìargau)
Qegrûnâet I8L4 tîstsloge

«su,l,sltung»«ekulv ît. Lsllen
îtsrnaeksrIlrs»»« 7

Kurs sûr Nsusbesmtînnen in Qropbetrîei,
Dauer l'/z labre, keginn plsi ISZI
Kurs sûr kausvvirisckaftlìcke kerufe
lliauîbeamlin für privaibousbal», bleimpflegerin. Diät-
köcbin) Dsuer 1^1^ fabre. keginn plai ISZI
Nsusksitungskurse,
Dsuer Vz labr, keginn I^lai un6 November

>Viäer8tanä8käkiZer
gegen Erkältungen im Winter — pkeuma-
tismen, bleurslgien, Katsrrke — mackt eine
pleidstkur. Wir sind mit unsern Linrick-
tungen vom Wetter gan2 unadkängig. —
Verlangen Lie kostenlos unsern illustrierten
Prospekt L8.

Prospekte: f, vsn^elsen Lrsusr.
veysi'sheim
Dr. msd. v. Ssgssser.

(Zeken 5îs mît cie? Isît
verehrte ktsusfrsu. Kochen Sie öss pleiscti

niclit mstir sus, sonclerri stellen Lie clie

benötigte f^Ieiscbbrübe sus öen erprobten

^lsggi-öouillonvvürfeln ber. Oiess k^Ieiscb-

brübe ist gensu so vervsnöbsr wie öie von

Iknen selber sus k^Ieîscb uncl Knocken ber-

gestellte k^Ieisckbrübe.

ösuillonwurkel

>^6nig ftücbls
ciiS3S5 ^abi!

^s6s /Hvttsr weiss ksvtziv-
»ags,wisws>4voll ss surfis
Ossundksik clsr Kinder ist,
v/snn sis genügend frücb>
ts bekommen, visses ^obr
is^ clie Obsternte clvrcb»

wsgs mogsr ovsgstollen.
ven friictitsn om ncicbstsn
stellen clie «einen frvcbtsi-
rvps. Lie bestellen aus Kalt
gsprssstsm fruclltsoft vnci
Mucker uncl sincl als lotel-
gstiänks uncl Ivsat? Ziu

Lüsspsissn glsicli gut vsr-
wsnclbar. >^/snn Lie auk clie
/Harke «VH/^dtvbk » aclltsn,
so sincl Lis sicbsr, naturreine

?roclukts?u bekommen.

l^imbssrsirup
brombssrsirup
^olionnisloSsrsirup
dassissirup

vr. /t. VV^PIveg ä.-<5.
k^k!I4

II« Sei»-

lldeileii-IiÄ
kllr ll« là lzzi

ist neu erscklenen

und vir6 Iknen auk Wunsck gratis
?ugesan6tCtel.35.915). In allen mo-
6ernen, aparten Handarbeiten ver-

den Lie bei uns billig und vortalllintt
bedient, veil keine koken baden-

sinse, in der Abteilung Detailver-
kaut im parterregesckàkt.

Illîiûkiiiiilillliliileii
Dlârnisckstrssse 49

bei der neuen Lörse
kleickervegbrückli 5a (parterre)

ISrî«»

LeiMzîclltigt Sie mzerevteil âiezez ölà!

5/e à
^ AZ/'l//??/?/-

i Leidengasse 12 M«
IIuMlàk fbelepkon 51.748)

àintsrtkur: lurnerstraöe 2

leieption 3965

ksssl! Lternengssse 4 (?ele-
pkon Latk. 7792) peinacker-
strasse 67 (lelepk. Lait. 7961)

ker» î ^eugkausgasse 29 (lel.
Loll. 7451), Lpitalackerstr. 59,
S4üklemattstrasse 62

155

«IKSllS
,,vis Rettung in «Isr Isitung"

Zt. La»«» î Lurggraden 2
(pelepkon 1744)

Sei»s?kl,su»en: Saknkok
strasse 4 (lelepkon 18.39)

I-uasrn: Qrsbengasse 8, „2.
Oraggentor" (?elepkon 1181)
l^oosstr. 18 (lelepkon 2489)

Aereu î ^ollrsin 5 (lel. 14.59)
viel « bleuengssse 41

Stsriseu î 7ts>IstraLe 52
koi»»«»»»«!» î peitbaknstr. 7

vie voppslkurve
VaK clie NiAros ein wirksamer ^reisreAuIaìor 8ei,

tìsì vor einer V^oeke u. s. cìer Herr 8tacìtprâ8Ìàent von
^inìerttiur ke8tZe8te11t. Oie l?reÌ8lcurve vvurcle x^vsr
6ureii UN8 nietn ßedoZen, >voìiì slier clie (^roKkanclelg-
st»3cliläße uninitîellzar suk âie Detailpreis üliertraßen,
aì8o c^ie Detailprei8lcurve clureli clie Nißros vve8entliclt
zün8ti^er 5ür clen Kon8uinenten A«8taltet. lVelien cler
?reÌ3lcurve länkt clie ()ualität8lcurve. ^enn 8elion kür
clen 8tatÌ3tilcer 6ie ?reÌ3lcurve nieüt leieüt einvvanclkrei
ke8t2uleAen Ì8t, 8v ent^eüt clie l)ualität83tanclarülcurve
ergt réélit üer 2Ìkkern- nncl lcurvenniaLi^en Lrks88unA.
^Ì8 ein^i^e Netlioüe, üie8e ^erte 2U erka88en, moeüten
>vir üie Din8at2pro2ent8ät2e cler einzelnen Verteiler in
clen «l^einsrtilceln» an8eüen. Die8e Gallien 8Ìnck niclit3
anclere8 al3 cls8 Re8ultat einer prslctiscüen ^on5uinen-
tensì)8tilninunK. îenn 2. L. üer DlN8st2 in clen ^roina-
artilceln wie I^akkee, Dele nncl ?ette pro2entual viel
üölier Ì3t al8 cler cler Asa88enartilcel wie Aueker, ^eiA-
waren, NaÌ8, IìeÌ8 N8w., 30 Ì3t cla8 ein ^eieüen, claL eine
à2aûì Xäuker, clie Dewoünlieit8lcunclen von k^onlcur-
ren2ße3eüäkten 8»nü, eüen üe8tiininte 2^rtilcel mit lie-
8oncleren Lixen8eüskten cloeü im «8pe2ÌalKe3elAskt» lio-
len uncl cle38en Dm8at2 in cliegen «k^einartilceln» üann
anormal liocü wircl. ^ir 8tellten nun Icür2lieli wieüer
kegt, clak nn8er Dm8at2 in clen ^roma- uncl 8pe2ial-
artilceln ^an2 erlielzlieli üüer clen ?ro2eut8ät2en liegt,
clie cls8 8ìsìÌ3tÌ3elie ^mt sl8 «IVormalüeäart» 6er
Familie annimmt, ^n er8ter Dinie 8teüt in 6ie3er Le2ie>
ünng 6a8 «^mpüors»-Del, 6a8 mit einem ^otalum3at2
von 2ül)0 Ditern täglieü er8tsnnlieli wirlct, 8v6aÜ man
8»oli kragen mnÜ: îer vertilgt nur täglieü 6ie3e 2W0
Diter Del? lVieüt weniger ankkaìlencl Î8t uu8er Xakkee-

al)8at2 von 3l)Ol) Dknncl täglieli. ^Venn man üe6enlct, 6alZ,
6 gr auk clie 1'a88e gereeünet, nieüt weniger al8 täglieü
eine Viertelmillion ^a88en Nigro8-Xakkee genv88en
wer6en.

I^ür2lieü er8cliien in 6er «V^irte2eitung» eine De-
källiglceit8ein8en6ung 6er 8pe2ereiliän61er. Die8e Lin-
laclnng an 6ie V/irte, nieüt meür üei 6er lVligro8 2U
lcanken, wir6 wenig krueüten, clenn «3 wircl clem guten
V^irt naeü wie vor lieüer 8ein, 6ie Dä8te mit gutem,
täglieü kri8eügerö8tetem Nigro8-Xaktee 2U üewirten.
al8 abgelagerte Da6en8cümöelcer auk2ut»8eben.

Der I^0N3um an «Limal2Ìn» von 12l)0 Düebgen recli-

bO Ot)l) ^a88en täglieb au8, wa8 un6enlcbar wäre, wenn
e8 8Ìcb um eine «UuK-UeclÌ2Ìn» bancleln wür6e. Lin
8oleber Verliraueb ist nur möglieli, wenn 2U 6er Le-
lcommlielilceit un6 6er 3Ìebtbar guten ^Virlcung 6ie
Lreucle am DenuK al3 mäebtiger I^onZumkorclerer bin-
2ulcommt.

V^ie manelcen LÌ8enbabnwagen täglieb voll 8peÌ3en

per ^ag verlcauken?
^ebnliebe ^ablen weÌ8t un3er täglieber l'akelbutter-

um8at2 auk. ^m cleutliebsten wir6 6er pro2entual
anormal bobe Lettverlcauk von total (alle Lett8orten)
320l) bg im ^ag, wenn man 6en verbâlìnÌ8mâKig lclei-
neu Leinlcri8tall2uelcer ^age8verlcauk von 2ur2eit 6l)ül)
lcg claneben 8tellt: Da erkennt man 8okort, 6aL «8
niebt 6ie konkurren2mäkig 8ebleebt kalkulierten billi»
gen Na88enartikel, 8vn6ern 6ie ^roma- 06er
Leinartikel 8in6, clie clie Dauptkoree 6er ^ügro8 au8maeben
un6 6ie8e unwillkürlieb immer mebr 2um 8pe2ialge-

8ebäkt kür «Vertrauen3artikel» wer6en Ia88en. Dn6 nun
2urüek 2UM l^bema: Die <)ualität8kurve Ì8t 6nreb 6ie
Nigrv8 gan2 6eutlieb naeb oben beeinkluKt wor6en. Der
î^onkurren2kampk kin6et ^et2t baupt3äeblicb auk feuern
Lo6eu 3tatt, wobei allerclingL — kür 6a3 beobaebten6e
^uge cler Dau8krau 8iebtbar — clie Lemübungen, 6a-
neben im Lrei8 mit 6er jVIigro8 8ebritt 2u balten,
mübelo8 aukgegeben wor6en 8in6, von einigen bäukig
in8erierten «8ebau-^rtikeln» abge8eben. Da8 kreu6ige
Lr8taunen un8erer lieben Xonkurren2, 6ak cler XvN8U-
ment 8Ìeb an8ebeinen6 gar niebt viel clarau8 2u maeben
3cbien, etwa8 mebr 2N be2ablen, war clirekt 8iebtbar.
V^ill uncl kann 6er I^on8ument clie L r e i 8 Kurve al8

gau2 «quantité négligeable» betraebten? L^aum —; 6enn
6a8 bätte 2ur Lolge, 6ab «8 8ieb kür einen Verteiler
niebt mebr lobnen wür6e, 8Ìeb auk 6ie 8eite 6er k^ou8u-
menteu 2U 8eblagen, uu6 6ie8en l^aebteil müLte mit
6er ?eit aber 8ieber 6er Xon8ument trageu. ^ir
baben bÌ8ber uoeb nie von Xon8nmentenpkliebten ge-
8proeben, beute aber wollen wir ke8t8tellen, 6aK «8 u.
.4. nocb eine gibt, clie ein 2 ige Lkliebt 6e8 Lou8u-
meuìen, 8Ìcb 6ie Nübe 2U nebmen, 8einen eigenen

Vorteil 2U 8ncben un6 ibn au8gie-
big wabr2unebmen. Xon8umenten-LreÌ8poìitik 2U
treiben, Ì8t nämlieb einem Verteiler nur möglicb, wenn
er einen Degen8pieler — clen Xon8umenten bat, 80N8t
Ì8t 6a8 8piel wie je6e8 anclere niebt intere88ant.

Die <)ualitätskurve berauk 2U 6rücken, 6ie Lre»8-
Kurve berunter, — beicle Lunktiouen küncl gleieb wieb-
tig uu6 6em verebrten Xou8umeuteu 8ei ber2lieb em-
pkoblen, sieb 6ie Nübe 2U nebmen, 6ie LeÌ8tungen 6er
ver8ebieclenen Verteiler ab2uwägen; 6enu cler Lon8u-
ment bat clen Verteiler, 6en er ver6ient!

vsrZsgsn unzvrsreigsnpro«>ulction
l/l Lüeb8e Lrbsen, mittelkein II Lr. 1.—
l/l Lüeb8e ^.priko8en-Xompott Lr. 1.—

(1/2 8irup)
1/l Lüeb8e Nirabellen Lr. 1.-—
1/2 Lüebi8e Lr6beer-Xompott Lr. 1.—

nur an uu8ern V/agen. Lei6er 8Ìn6 un8ere Nittel kür
80 langkri8tige De8ebäkte, wie clie Xon8umenten-In6u-
8trie, niebt reieblieb. ^ir baben 6e8balb im Verbältni8
2u un3erem Verkauk nur be8ebräukte Vorräte, etwa
100 WO Lüeli8en. Immerbin kann 6ie Dauskrau 6ureb
Hualitäts- un6 Lreisvergleieb erreebneu, welebe auöer-
gewobnlicbe Dienste 6ie Ligeupro6uktion Nigros-Neilen
ibr leisten kann. Die Aprikosen sin6 sebr kein im

Desebmaek, etwa ^ 6er Lrüebte sincl niebt mebr g«N2.
Dnsere ^nkgabe ist es aber, aueb bier auk innere <)uali-
tät 2u seben.

Liis» vrIS»sn«tsz lvrtsil
Die WiektiZkeit der koile, die der köcbste kicbter

im Wirtsckaktsleben ein^uuebmen berufen ist, xekt sus
dem lIrteii iiervor, dss dss Luudesgerickt eben ßezeo
den ^ementtrust Zeksill Kai: IZieser suskeuterisek«
l'rust vurde verurteilt: Pr. 29 999 an die Outsider-
pirma II. ^u ?akien und dem Irust vurde untersaßt,
sukünltiß «durek ^usickern von Pückverßütuußen Ulld
andern rinwendnnzen die Knudsckakt der kläßeriseken
pirma ^u beeinflussen». Das ist ein sebr veitßekender
Lekut? des Outsiders im Interesse der kreien Konkur-
renx. Dieses Urteil verleibt dem Hecbtsempkinden der
Levöikernnß unmillverständlieb und ßebieteriscb ^us-
druck.

Wieder eiußetrokken:
tVvindssrvn vs f p-n°»
(959 xr Paket Pr. I.—); kz ?r.

?IumSs-»snsn«n
(725 zr Paket Pr. 1.—); 14 kß Pr. -»ZA

cksmpignonz «Is Paris
1 Dose 159 zr br. Pr. ..so
I'ivu! I>ieu!
<i»ol«oia«lsn.vvu«al
l keutel Nokkabükncken, 179 Or. netto Pr. 1,—
I keutei lldilckknackercken, 159 Qr. netto Pr. 1'.—

ZütrVNVN 7 Ltück Pr. -.SV

Sdrins-ksidlcSss
1 Oeliopbon-Lentel ^n 119 ßr Pr.

199 ßr 4514 kp.
.59

Versandabteilung
'pedisrt nsok allen Orten prompt und aitveidassig.
?ek. Preisliste u. Versandbedingungen verlangen

Wgros A.-K. Vase! 2. 7e>.8à 72.0e
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